Dir Renaiſſauce der Srauenkleidung. 
Von Dr. Reinhart Thilo. 
(Nachdruck verboten.) 


Es iſt im Grunde ſeltſam genug, daß ſich die 
Frau in Bezug auf die Geſtaltung ihrer Tracht 
fo wenig der Beihülfe der Künſtler bedient, — 
ſeltſam für Beide, die Frau wie für den Künſtler. 
Denn der Künſtler ſollte wohl, ſo müßte man 
denken, mit beſonderer Freude ſich der Aufgabe 
widmen, ſein Können der Frau zur Verfügung zu 
ſtellen, die für ihn jo oft die Muſe darſtellt, die 
ihn ſo oft zu ſeinen beſten Werken begeiſtert, die 
ſeinem empfünglichen Auge mehr noch, als irgend 
einem anderen, als die Verkörperung und Ver⸗ 
tretung der Schönheit auf Erden erſcheint. Und 
die Frau, die auf ihre Tollette in der Regel ſo 
viel Sorgfalt und Eifer verwendet, — fie weiſt 
die Hülfe deſſen von der Hand, der die erfinderiſchſte 
Phantaſie, den gebildetſten Farbenſinn, das feinſte 
Auge für die Harmonie der Formen und Farben 
beſizt? Iſt der Grund dieſer immerhin auf⸗ 
fallenden Erſcheinung vielleicht darin zu ſuchen, 
daß die Frau in Bezug auf ihre Kleidung ſozu⸗ 
ſagen ihr eigener Künſtler iſt und ſie frei nach 
ihrem individuellen Geſchmack erfindet und ge⸗ 
staltet? Wohl iſt es richtig, daß gerade auf dem 
Gebiete der Totlette der ſtarke natürliche Kunſt⸗ 
ſinn der Frau, der heut leider ſonſt nur zu ſehr 
vernachläfſigt wird, ſich in einer geradezu bewunderns⸗ 
werthen Weiſe geltend macht. Frauen, denen man 
jonſt eine künſtleriſche Begabung nicht nachſagt, 
beweiſen oft in der Wahl der Farben, in der 
Anordnung der Formen und Detatls ihrer Kleidung 
ein ungemein feines künſtleriſches Verſtändniß. 
Aber der Bethätigung dieſer natürlichen indivi⸗ 
duellen Begabung ſind doch ſehr enge Grenzen 
gezogen, die die Frau in 999 von 1000 Fällen 
nicht zu überſchreiten wagt. Dieſe Grenzen 
zieht die Mode; ſie ſchreibt der Frau vor, was 
fie als „ſchön“ auſehen ſoll und überläßt ihr 
eigentlich nur in Einzelheiten eine gewiſſe indivi⸗ 
duelle Freiheit. Wer aber macht die Mode ? 
Die Schneider. 

Eine Mode in der Frauenkleidung hat es 
natälich von je gegeben. Darin aber unterſcheidet 
ſich die Mode vergangener Jahrhunderte von 
der unſerer Zeit, daß fie die einmal gewählten 
Grundformen der weiblichen Tracht jedesmal 
lange Perioden hindurch ſeſthielt und ſie innerhalb 
dieſes Zeitraumes nur in Einzelheiten varlicte. 
Das iſt heut anders Heute löſen die heterogenſten 
Moden einander gleichſam im Fluge ab und in 
einem Jahrzehnt ſchwankt die Frauenmode von 
einer Knappheit der Kleidung, bel der es 
vauptſächlich auf Stofferſparniß abgeſehen scheint, 
bis zu einer Uederfülle an Stoff, unter der 
jede Kontur des Körpers völlig verſchwindet. 
Ban de Velde hat ganz treffend darauf Hin 
gewieſen, daß dieſe Elgenthümlichkeit der heutig en 
Mode ſehr einfach auf das Intereſſe der 
Schneider zurückzuführen iſt, die natürlich mit 
jedem neuen Jahre die Mode jo verändert zu 


ehen wünſchen, daß die Frauen genöthigt find, 


d neue Tolletten anzuſchaffen. Dabei entwickeln 
ababer eine jo geringe Phantaſie und Erfindungs⸗ 
aue daß ſtets dieſelben Formen immer bald 


19 ren. Welch ein ſinnloſer Zuſtand, daß 
willen ge eine neue Mode nur um der Neuheit 
“ Offen mird! Iſt einmal eine ſchöne 


Form gefunden, ſo wird ſie nicht feſtgehalten, 
ausgenußt, ach et, ſondern N Jahre 
bochtens i zweien muß ſie einer anderen, 
latest las er laß machen. Und die Frau, 
9 an außt und ih fe ein Kleid verdankt 
aß zu ihr eht, ſieht ſich binnen 
Kurzem durch die Tyrannel 2 . 
ſich anderen, für die ungünſtigeren Formen zu 
unterwerfen. 5 

Doch es find Anzeichen vorhanden, daß eine 


‚ Revolution dieſer Zuſtände, eine Renaiſſance der 


Frauentracht in nicht zu ferner Anſi 

Die erſten Angriffe 205 den Götzen Wende sans 
ſchon vor einiger Zeit von der Hygiene und 
vom Sport aus. Vom hygieniſchen Geſichtspunkte 
wurde nachdrücklich auf die mehrfachen ernſten 
geſundheitsſchüdlichen Mängel der heutigen Frauen⸗ 
Neldung hingewieſen und eine „Reformtracht⸗ 
wurde empfohlen, die allerdings bisher ſich nur 
in engeren Krelſen Eingang zu verſchaffen 
vermocht hat, well ſie mit den überkommenen 
Gewohnheiten und Anſchauungen gar zu radikal 
bricht und auch unſeren Vorstellungen von 
weiblicher Schönheit und Anmuth nur recht 
unvolltommen entſpricht. Erfolgreicher war die 
Attacke des Sports. Die Dennisſpielerin, die 
Rodlerin bedurfte durchaus eines einfachen 
Koſtüms, das vor Allem den Gliedmaßen freien 
Spielraum ließ. So entſtand die moderne 
Svortkleldung, bei der ſelt langer Zeit wieder 


der 
Schmuck der Kleidung in den Hintergrund 
Bezeichnend für die innere Vernünſtigkeit dieſer Tracht 
iſt es, daß ſie in ihren Grundzügen ſich weſentlich 


Tracht die Hauptſache bildeten und der 
trat. 


gleich bleibt und nur in Nebendingen der Mode 
unterworfen iſt. Der Einfluß, den das Sport⸗ 
koſtüm auf die moderne Frauentracht überhaupt 
gewonnen hat, iſt unverkennbar, dennoch unterliegt 
es keinem Zweifel, daß es keineswegs das Ideal 
der Frauenkleidung bildet und bilden kann. Denn 
die Frau iſt ja nicht allein sportwoman, und 
ein aus beſtimmten Zwecken hervorgegangenes 
Koſtüm kann unmöglich alle Anforderungen an 
Zweckmäßigkeit und Schönheit erfüllen, die 
die Frau mit Recht an ihre Kleidung ſtellt. 
So hatten Künſtler, wie van de Velde und 
Mohrbutter, wohl Grund, ſich der Frauentracht 
anzunehmen und in Wort und That die 
Begründung einer neuen künſtleriſchen, von den 
unberechenbaren Launen der Mode unabhängigen 
modernen Frauenkleidung anzubahnen. 


Das Ziel dieſes Beſtrebens kann nur eins ſein: 
die Kleidung der Frau wieder in Zuſammenhang 
und Uebereinſtimmung zu bringen mit dem „Meiſter⸗ 
werke der Natur,“ für das ſie ja beſtimmt iſt, 
mit dem weiblichen Körper. Dieſen Zuſammen⸗ 
hang hat ſie dank der Mode allmählig gauz ver⸗ 
loren. Wer vermöchte fich wohl hinter einem 
ſtarren Stahlpanzer, Bauſchärmeln und Glockenrock 
die natürlichen Körperformen vorzuſtellen? Die 
Kleidung ſoll den Körper verhüllen und ſchützen, 
aber fie ſoll ihn nicht verunſtalten, ſoll ſeine 
Schönheit nicht entſtellen. Das Ideal der Frauen⸗ 
kleidung iſt es vielmehr, die Schönheit des weiblichen 
Körpers in ſittſamer und keuſcher Weiſe zur Geltung 
zu bringen und der Frau ein Gewand zu geben, 
in dem fie ſich frei, ſchön und zejund bewegen 
kann. 

Die unumgängliche Vorausſetzung der Ver⸗ 
wirklichung dieſes Ideals iſt allerdings die Kor⸗ 
rektur einiger unſerer Vorſtellungen über Frauen⸗ 
ſchönheit überhaupt. Ich greife ein Beiſpiel — 
allerdings vielleicht das wichtigſte — heraus. 
Nach den landläufigen Begriffen iſt eine ſchmale 


Taille an ſich eine Schönheit und das Prädikat 


der „Wespentaklle“ darf in der Huldigung für 
die Reize einer Modedame nicht fehlen. Aber 
man frage die Aerzte, und ſie werden ſagen, daß 
die Modedame, um dieſe Schönheit zu erzielen, 
ihren Körper mißhandelt, ja geradezu entſtellt hat. 
Wir nennen alſo in dieſem Falle geradezu eine 
Entſtellung „ſchön.“ Umgekehrt würde die Venus 
von Melos, der man doch im Allgemeinen immer 
noch Schönheit der Bildung zuerkennt, ſich ſtark 
ſchnüren müſſen, um die geforderte „Wespentaille“ 
zu erreichen. Aber es iſt nicht die Schmalheit der 
Taille an ſich, die wahrhaft ſchön iſt, ſondern es 
iſt das Verhältniß der Theile des Körpers zu 
einander. Schön iſt (und freilich iſt das eine der 
größten Schönheiten des Weibes) die feine Linie, 
die durch die Einziehung und Verbreiterung des 
weiblichen Körpers von den Schultern bis zu den 
Hüften gebildet wird. Eine Frau mit breiten 
Schultern und Hüften muß alſo, ſoll fie ſchön 
ſein, auch eine breitere Taille haben, als eine 
Frau, die in Hüften und Schultern ſchmal Hit, und 
fie wird troz dieſer größeren Breite ſchöner als 
die jhlanfe Frau ſein, wenn dieje Linie d. h. 
wenn ihre Verhältniſſe proportionirter find, als die 
anderen. Nicht allein die griechiſche Kunſt, ſondern 
auch die der Renalſſanee hat in ihren beſten Zeiten 
von der „Wespentallle“ nichts gewußt, und wenn 
Firenzuola breite Schultern „von einer gewiſſen 
Quadratur“ für eine Forderung echter Frauen⸗ 
ſchönheit erklärt, ſo iſt damit der engen Tallle 
ſchon das Urtheil geſvrochen. 

Iſt dies vollkommen verſtanden, dann iſt im 
Grunde der Stab über unſere ganze Mode ge⸗ 
brochen. Dann iſt es eine unabweisbare Konſe⸗ 
quenz, daß man von der für die heutige Mode 
charakteriſtiſchen, überaus unſchönen Einſchnürung 
des weiblichen Körpers in ſeiner Mitte, durch die 
er gleichſam in zwei Theile zerschnitten wird, ab⸗ 
geht und das Ideal der Frauentracht in der Ver⸗ 
wendung welcher, ſchmiegſamer Stoffe ſieht, die 
den Körper ſchüßend umhüllen, zugleich aber die 
Feinheit und Schönheit ſeiner Linien und Formen 
zur Geltung bringen. Nicht um einen Typus 
aufzuſtellen, ſondern nur um dieſe Andeutungen 
anſchaulicher zu machen, ſei auf die helleniſche 
Frauenkleidung als eine ſolche hingewieſen, die in 
der Richtung dieſes Ideals liegt; und fürwahr, 
der Hoheit und Schönheit altgriechiſcher Frauen⸗ 
geſtalten hat ſich wohl noch Niemand entziehen 
können. Doch wird die neue Frauentracht von 
der der Hellenen ſchon dadurch ſich weit unter⸗ 
ſcheiden, daß fie den klimatiſchen Bedingungen des 
Nordens und den modernen Lebensbedürfniſſen 
angepaßt ſein wird. Im Rahmen der einmal 


gefundenen Grundform aber wird ſich eine ſchier 
unendliche Fülle von Variationen bieten; die 
Frau wird wieder die Möglichkeit haben, ſich 
wahrhaft individuell, nach ihrem perſönlichen 
Geſchmacke und ihren perſönlichen Bedürfniſſen zu 
kleiden; und wenn die Modedame zunächſt an der 
Einfachhelt des Grundtyps der neuen Tracht 
Anſtoß nehmen mag, ſo kann ſie ſich damit be⸗ 
ruhigen, daß auch dieſe Tracht der reichſten Aus⸗ 
ſchmückung fähig iſt, und daß die ſchlichte und die 
prachtliebende, die ſtrengdenkende und die kapriziöſe 
Frau ihre Geiſtesart in der Gewandung gleicher⸗ 
weiſe wird zum Ausdruck bringen können. Den 
Vorwurf der Unſittlichkeit aber, den dle lex 
Heinze⸗Männer etwa einer ſolchen Tracht machen 
könnten, fürchten wir nicht. Denn abgeſehen davon, 
daß gerade die Vertreter der heutigen Mode, die 
den Damen eine geradezu unkeuſche Entblößung 
ihres Körpers bei gewiſſen Gelegenheiten geſtattet, 
ja vorſchreibt, zu ſolchen Vorwürfen keine Berech⸗ 
tigung haben, kann eine Tracht nicht unſittlich ſein, 
die den Adel der Natur zur Geltung bringen 
will. Unſittlich kann eine Tracht nicht ſein, die unſeren 
Frauen die Freiheit und Kraft der Bewegung und 
zugleich Schönheit und Würde wiedergeben wird. 
Ein werthvolles Zeugniß für die Richtigkeit dieſe r 
Auffaſſung iſt es uns, daß aus den Kreiſen der 
Frauen ſelbſt ähnliche Gedanken laut geworden 
find: wir haben dabei einen eben erſchlenenen Auf⸗ 
fag von Margarethe Bruns in der trefflich ge⸗ 
leiteten und höchſt reichhaltigen „Deutſchen Kunſt 
und Dekoration“ (Alex. Koch in Darmſtadt) im 
Auge, den wir der Beachtung unſerer Leſerinnen 
empfehlen dürfen. 

Was die Stellung der Künſtler zur Frauen⸗ 
kleidung angeht, ſo iſt es nicht unſer Ideal, daß 
ſie einmal in näherer oder fernerer Zukunft 
gewiſſermaßen an die Stelle der Schnelder treten 
und die Moden machen. Wir melnen, die Frauen 
ſollten die Mode ſelbſt machen; ſie ſind „die 
Nächſten dazu“ und ſind am meiſten dazu befähigt. 
Wohl aber fällt den Künſtlern die Aufgabe zu, 
als achtſame Wächter die Frauenmode zu beobachten 
und gegen ihre etwaigen Neigungen zu Aus⸗ 
ſchreitungen und Verkehrtheiten ihre warnende 
Stimme zu erheben; denn gerade ihnen ſollte die 
Hut des herrlichen Gottesgeſchenkes der Weibes- 
ſchönhelt vor Allem am Herzen liegen. Und wie 
die Dinge augenblicklich ſtehen, ſind die Künſtler 
dazu berufen, den Angriff auf die Mode zu lelten, 
durch ihre Erfindungen den Uebergang zu neuen 
Formen anzubahnen und ſo die verbildeten Augen 
allmählich an eine neue, die wahre Schönheit zu 
gewähren. Eine Arbeit, die wohl des Schweißes 
der Edlen werth iſt. Denn ſo wie uns die 
Modetracht die Jammererſcheinung körperlich ent⸗ 
ſtellter Frauen und Jungfrauen mit häßlichem 
Gange, gezwungner Haltung und Bewegung und 
gefährdeter Geſundheit beſcheert hat, wird uns eine 
neue vernunftgemäße Frauenkleidung wieder geſunde, 
freie, kraftvolle und ſchöne Mädchen⸗ und Frauen⸗ 
geſtalten ſchenken. 


Alles ſpekulirt. 


Die wilde Spelulation auf dem Newyorker 
Börſenmarkt ſchildert der dortige Bericht⸗ 
erſtatter der „Irkf. Ztg.“ wie folgt: Relch zu 
werden iſt gegenwärtig keln Kunſtſtück mehr, 
wenigſtens nicht hier in der Metropole der neuen 
Welt. Man ſucht ſich einige Hundert Dollars zu 
verſchaffen, im Nothfall thut es auch ein einziges 
Hundert, und geht zu einem „Broker“ (Makler), 
wo man „auf's Büchel“ Aktien kauft. Was man 
kauft, iſt vollſtändig gleichgiltig, denn heutzutage 
geht Alles in die Höhe. Dann kümmert man ſich 
nicht weiter um die Sache, bis Einem der 
Bankier ſchreibt, man ſolle doch ſeinen Gewinn 
ziehen, da die Clerks (Comptolrgehilfen) nicht mehr 
ausrechnen könnten, wieviel man eigentlich bei der 
Operation verdient hat. Da iſt es natürlich, daß 
jeder Menſch ſpekulirt. Wer dies nicht thut, wird 
über die Achſel angeſehen — „ich hätte den N. 
für intelligenter gehalten“, ſagt man. Die große 
Spekulation iſt das einzige Geſprächsthema. 
Zwiſchen den einzelnen Attacken mit dem Scheer⸗ 
meſſer fragt Sie der Barbier, ob „Atchinſon“ 
heute ſchon die üblichen zehn Punkte in die Höhe 
gegangen jet, und iſt ſehr enttäuſcht, wenn er 
hört, es ſeien nur 9½ Punkte geweſen; der 
Fahrſtuhljunge ſtudirt zwiſchen den einzelnen Stock⸗ 
werken den Kurszettel, und der Kellner im Reſtau⸗ 
rant fragt Sie, ob Sie ihm nicht einen „Tip“ 
geben wollen, mit welchem vieldeutigen Wort er 
nicht das Trinkgeld, ſondern — na, eben den Tip 
meint. Ja, auf der Straßenbahn rief voriger 
Tage einmal der Schaffner ſtatt „Union Street“ 
— „Union Pazific“! Thatſache iſt es auch, daß 
die erſte Frage einer Dame, die auf der Gallerie 
der Fondsbörſe infolge der Hitze und des Ge⸗ 


eilung 


(Zweites Blatt.) 


dränges in Ohnmacht gefallen war, nachdem ſie 
die Augen wieder aufgeſchlagen hatte, die war: 
wie Northern Pazific ſtehe. Die Zeitungen ſind 
voll von Mittheilungen über Leute, die im Hand⸗ 
umdrehen große Summen gewonnen haben. Da 
wird z. B. unter Nennung des Namens von dem 
erſten Diener einer Herrſchaft, bei der Bankiers 
verkehrten, erzählt, daß er binnen vier Wochen 
über ½ Million Mark gewonnen habe. Der 
Telephonfunge wird zum Kapitaliſten, und der 
jugendliche Clerk, der Ihnen geſtern eine Fünf⸗ 
dollarnote wechſelle, fährt morgen Automobil. 
Fängt man nun irgendwo davon an, daß die 
„Papierchen“ auch einmal fallen können, wird 
man ſtets moraliſch, ſehr häufig aber auch phyſiſch 
hinausgeworfen. Bei dem allgemeinen Haſten und 
Hetzen iſt ein Menſch lebhaft zu bedauern, der 
arme Makler. Fünf Stunden täglich ſteht er an 
der Börſe „eingekeilt in drangvoll fürchterlicher 
Enge“, Hemdkragen, Kravatte und auch mitunter 
den ristirend, blos um täglich vielleicht 3000 bis 
4000 Doll. an Kommiſſlonen einzuſtecken. In 
ſeinem Comptoir iſt die Zahl der Clerks ver⸗ 
doppelt und verdreifacht, aber er kann dennoch 
nicht mit dem Geſchäft Schritt halten. Es werden 
Nachtſchichten eingelegt, aber immer iſt er in der 
Buchführung zurück. Die Hotels in der unteren 
Stadt ſind überfüllt, denn viele Brokers gehen 
von Montag bis Sonnabend überhaupt nicht mehr 
nach Hauſe; mit der Gattin korreſpondiren ſie 
durch Depeſchen und Schecks. Morgens findet 
der Bankier Depeſchen und Briefe bergehoch. Und 
allenthalben lieſt er den Auftrag: „Kaufe, kaufe, 
kaufe! — kaufe beſtmöglichſt, aber kaufe auf jeden 
Fall!“ Wenn er aus ſeinem Privatbureau in den 
für's Publikum reſervirten Raum tritt, drängt ſich 
ſchon lange vor Eröffnung der Börſe eine viel⸗ 
köpfige Schaar darin, den Kafftrer mit Schecks 
und auch Baar belagernd. Und eines Tages folgt 
dann das Erwachen mit dem obligaten — 
ſauren Hering, und dieſer blelbt dann bei 
Manchem für's ganze Leben auf der Spelſekarte. 


Die „Hernflampe‘‘, 

Die Erfindung des Göttinger Profeſſors 
Nernſt, wird nunmehr von der Allgemeinen 
Elektrizitäts⸗Geſellſchaft auf den Markt gebracht. 
Ueber die techniſchen Schwierigkeiten, die der 
allgemeinen Anwendung dieſer neuen Lampe 
bisher im Wege geſtanden haben, und die 
hauptſächlich in der Vorwärmung des eigentlichen 
Glühkörpers auf ſeine Lichttemperatur beſtanden, 
ſcheint man demnach glücklich hinweggekommen zu 
ſein, und die Erfahrung wird ja bald lehren, 
ob die Erfindung das hält, was ſie Anfangs 
verſprochen chat. Der Nernſtlampe wird nach⸗ 
gerühmt, daß ihr Stromverbrauch bei gleicher 
Helligkeit nur die Hälfte desjenigen der beſten 
bisherigen Glühlampe beträgt, daß ſie ein 
ſchöneres Licht verbreitet und höhere Spannungen 
zuläßt. Während die Beſtrebungen der oden 
genannten Firma zunächſt auf Herſtellung von 
Lampen mit 40 bis 80 Watt Energieverbrauch 
gerichtet waren, iſt ſie jetzt dahingekommen, auch 
Lampen von 100 bis 200 Watt herzuſtellen. 
Letztere bieten daher eine der Elektrizität bisher 
fehlende Lichtquelle von mittlerer Kraft, insbeſondere 
beſtimmt als Erſatz für Gruppen von Glühlanpen 
zu dienen. Die neue Nernſtlampe beſteht im 
weſentlichen aus dem Brenner mit ſeinem Träger 


d. h. alſo der eigentlichen Lampe, dem Gehünge mit 


der Lampenglocke und dem Vorſchalte⸗Widerſtand; 
letzterer iſt von langer Dauer und bei etwaiger 
Zerſtörung leicht zu erſetzen. Die Benutzungs⸗ 
dauer des Brenners ſoll mehr als 300 Brenn⸗ 
ſtunden betragen; ſeine Auswechſelung erfordert 
ganz geringe Geſchicklichkeit, und eine Beſchädigung 
findet bei Beobachtung gewiſſer Vorſichtsmaßregeln 
nicht leicht ſtatt. Der Preis der neuen Nernſt⸗ 
lampe von 65 bis 135 Normalterzen beträgt 
12,50 bis 14,50 M. Eine andere neue elektriſche Lampe 
iſt die „Brennlampe“, eine Erfindung des Fabrikbe⸗ 
ſiters Bremer in Neheim (Weſtfalen). Als be⸗ 
ſonderer Vorzug des Bremerlichts wird der 
wärmere, goldgelbe Farbenton gegenüber dem kalten, 
bläulichen und ſtarke Schattenzonen aufweiſenden 
Licht der gewöhnlichen Bogenlampe hervorgehoben. 
Infolge ſeines Mangels an violetten Strahlen 
eignet ſich das Bremerlicht beſonders gut zu photo⸗ 
graphiſchen Zwecken und erzeugt ſehr milde und 
weiche Bilder. Der Stromverbrauch ſoll 20⸗ bis 
30 mal geringer ſein, als bei elettriſchem Glühlicht 
und 10⸗ bis 15 mal geringer als bei der Nernſt⸗ 
lampe. Auf der Pariſer Weltausſtellung waren 
derartige Lampen von 50 000 Kerzen mittlerer 
Helligkeit und 80 680 Kerzen größter Helligkeit 
ausgeſtellt. Um einen Vergleich für dieſe ge⸗ 
waltige Lichtmenge zu geben, fei bemerkt, daß 100 
gewöhnliche elektriſche Bogenlampen nicht mehr 
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Finger zeigen nicht viel Charakter. 


N Brosche, 


* 


Licht abgeben, als 2 bis 3 dieſer Bremerlampen. 
Nach Profeſſor Wedding in Berlin ſoll das 
Bremerlicht in ſeiner Erſcheinung am meiſten dem 
von der Natur gebotenen Lichtquell der Sonne 
gleichkommen. 


Fermiſchtes. 


Zum Kaiſerbeſuch auf Hohenſey⸗ 


finden des Schahs fort, ſich zu verſchlechtern. Der 
nach Europa ſei wegen Geld⸗ 


ſeligkeiten jet nicht endgiltig beigelegt werden 
die Engländer wieder vor äußerſt ſchwierigen 


mangels vorläufig fallen Gegen eine [Kämpfen in einem ſaſt unmöglichen Gelände ſtehen. 
Reife nach einem kankaſiſchen Badeort, die nur [In den übrigen Theilen der „neueroberten 
unbedeutende Koſten verurſachen würde, habe Kolonien“ wird für ſechs Monate ſcheinbar 


ſich 

der engliſche Leibarzt des Schahs ausgeſprochen, 
zweifellos aus politiſchen Gründen. 

Unweit der Kleophasgrube bei 

Königshütte in Oberſchleſien wurde der Arbeiter 


vorn beginnen. 


Frieden herrſchen, auf den man die Hoffnungen 
jegen wird, und ſobald der Frühling wieder 
herankommt, wird derſelbe Kleinkrieg wieder von 
Dabei iſt aber nicht etwa die 


burg in werden nach der „Boch. Ztg.“ Hein ermordet aufgefunden. Die Mörder haben] Rede davon, daß den erſchöpften Truppen 
ſchon die umfaſſendſten Vorbereitungen getroffen. | ihr Opfer gräßlich verſtümmelt, ihm 120 Mk.] während dieſer Wintermonate Ruhe gegeben 
Bis dahin ſoll auch die elektriſche Bahn von baares Geld, ſowie die Taſchenuhr geraubt und | werden kann, ſondern die Anſtrengungen und 
Schwerte nach Weſthofen betriebsfühlg fein. Mit | die Leiche dann auf das Straßenbahngleis gelegt.] Entbehrungen werden im Gegentheil nur noch 


der Herſtellung der Ueberführung über die Eiſen⸗ 
bahn hat man bereits begonnen. Die Ueberführung 
wird durch eine eiſerne Brücke hergeſtellt. 

Das Schiff „Gauß“ der deutſchen 
Südpolar⸗Expedition iſt nach einem Bericht aus 
Kiel nunmehr ſo gut wie fertig und kommt ſchon 
in den nächſten Tagen zur Ablieferung. Die er⸗ 
forderliche Ausrüſtung an Inſtrumenten, Proviant 
und Bekleidungs⸗Gegenſtänden iſt zum Theil ſchon 
eingetroffen, zum Theil in Auftrag gegeben. Im 
Auguft wird die Expedition die Heimath verlafjen. 

Ueber die Hände der „Großen“ 
dieſer Welt plaudert eine engliſche Zeitſchrift: 
Kaiſer Wilhelm II. hat eine ſehr mächtige Hand, 
die er eher von ſeinem Vater als von ſeiner 
Mutter geerbt zu haben ſcheint. Es iſt eine ſehr 
thätige und impulſive Hand — wenn man dieſen 
Ausdruck gebrauchen darf, die immer in Bewegung 

iſt. Des Kaiſers Hand iſt ziemlich groß, und 
mit einem Händedruck von ihm beehrt zu werden, 
iſt ſicherlich eine Erfahrung, die nicht ſo leicht 
vergeſſen wird. Er hält die Hand wie in einem 
Schraubſtock feſt. Der Kaiſer liebt es, Einem, 
dem er zum erſten Mal die Hand giebt, dieſe 
kräftig zu drücken. Bei einer ſolchen Gelegen⸗ 
heit ſagt man bei Hofe wohl, daß der Kaiſer 
„wieder einen ſeiner dauernden Eindrücke gemacht“ 
habe. — Die Hand des Zaren tft für feine 
Macht durchaus nicht typiſch. Sie ſtimmt mehr 
mit ſeinem Körperbau als mit ſeiner hohen Stellung 
als Herrſcher aller Reußen überein. Sie iſt noch 
unter Mittelgröße und wird von einem kritiſchen 
Beobachter als ſehr ſchwach beſchrieben. Die 
Die verſtorbene 
Königin von England war wegen der wunder⸗ 
baren Schönheit ihrer Hand und ihres Armes 
berühmt. Im Alter wurde ihre Hand plumper, 
ſo daß der Trauring ins Fleiſch verſank. Aber 
auch das Alter wirkte gar nicht auf die ſchöne 
Krümmung des Handgelenks ein. König Eduard's 
Hand ähnelt ſehr der ſeiner Mutter. Sie ift 
etwas dick, hat aber entſchieden männliche Finger 
von mittlerer Länge. Ein Druck ſeiner Hand 
ruft den Eindruck hervor, daß die Hand einem 
re mit Feſtigkeit und ſelbſtbewußter Kraft 

W 

Vom kranken Schah. Wie der Peters⸗ 
burger „Nowoje Wremja“ aus Teheran, der per⸗ 
ſiſchen Hauptſtadt, geſchrieben wird, fährt das Be⸗ 


Der unterm 2. Juni 1900 hinter dem 
Schuhmacher Waclaw Kitowski 
früher hier, erlaſſene Steckbrief — ver⸗ 

icht in Nr. 24 des öffentlichen 
zeigers der Königlichen Regierung zu 
Marienwerder Seite 363 unter Nr. 41 


— wird hiermit erneuert. 3 D 755/99. * verzichten f Faubenarten, in. 3 
Thorn, den 15. Mai 1901. f Birn- und Steinobstsorten 
für nur 13 Mark "SE zen, Gartennutzpflanzen, 


Königliches Amtsgericht. 
Oeffentl. Berfleigerung. 
Au Donnerkng, den 23. J. Nis. 

- Mittags 12 Uhr 


werde ich vor dem Haufe des Gaſtwirths 
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Die gef 
ihrer künstleri 
nur, um dieselben weiter bes 
nur bis auf Widerruf beschlossen, auf jeglichen Nutzen oder Gewinn 


Ein Bund deutſcher Nahrungs⸗ 
mittel⸗Fabrikanten und «Händler iſt ſoeben 
in Frankfurt am Mai begründet worden. Der 
Bund bezweckt die Wahrung der Intereſſen aller 
Zweige der einſchlägigen Induſtrie und des be⸗ 
treffenden Handels unter voller Berückſichtigung 
der Intereſſen der konſumirenden Bevölkerung. 

Ein Rieſenausſtand der Maſchinen⸗ 
arbeiter hat am Montag in Nordamerika, Kanada 
und Mexiko begonnen und wird von den Arbeitern 
aller verwandten Berufsarten unterſtützt. Die 
Zahl der Ausſtändigen wird auf 50 000 Mann 
geſchäzt. Die Leute verlangen neunſtündigen 
Arbeitstag, aber mit den gleichen Bezügen, wie 
ſie ſie jetzt für zehnſtündige Arbeit erhalten. 

Eine nachahmenswerthe Ver⸗ 
fügung hat die Generaldirektion der bayeriſchen 
Staatsbahnen erlaſſen. Danach ſoll bei der Er⸗ 
hebung von Geldſtrafen und Fahrgeldzuſchlägen bei 
Benutzung ungiltiger Fahrkarten nicht zu ſtreng 
gegen Reiſende verfahren werden. Wenn die Ab⸗ 
ſicht einer Fahrgeldhinterziehung ausgeſchloſſen jet 
und ein Verſchulden des Reiſenden oder eine 
Unkenntniß der beſtehenden Vorſchriften, wie z. B. 
über die Nothwendigkeit der Beſtätigung einer 
Fahrunterbrechung, ſei es wegen jugendlichen Alters, 
ſei es wegen Lebens⸗Unerfahrenheit u. ſ. w., ihm 
aus Rückfichten der Billigkeit zu ſeinem Nachtheil 
nicht angerechnet werden könne, ſo ſei der Fahrgeld⸗ 
Zuſchlag im Höchſtbetrage nicht zu erheben auch 
werde es bei dem häufig vorkommenden Fall, daß 
ein Reiſender ſeine Zielſtation wegen Verſchlafens 
überfährt, auf den nicht ſchwer zu erbringenden 
Nachweis ankommen, daß der Reiſende kein Intereſſe 
hatte, auf die entferntere Station zu gelangen und 
ihm dadurch nur Widerwärtigketten entſtanden. 

Die Schwierigkeiten eines 
Winterfeldzuges in Südafrika 
behandelt der Kriegsberichterſtatter der Londoner 
„Times“ in einem Briefe aus Pretoria. Er 
ſagt, man werde ſick jedenfalls in Europa keinen 
rechten Begriff davon machen, was ein füb- 
afrikaniſcher Winter für die Truppen an der 
Front bedeute. Und doch jei dieſer Winter, 
der Anfangs Mai begonnen hat, von der größten 
und weitreichendſten Bedeutung für ganz Südafrika. 
Er bedeutet zunächſt, daß, wenn es nicht gelingen 
ſollte, den Feind davon abzuhalten, ſich in die 
bewoldeten Diſtrikte zurückzuziehen, und die Feind⸗ 


als kaum der Hälfte des Werthes der blossen Herstellungskosten 


ein Porträt „in Lebensgrösse 


Wa” in prachtvollem, eleganten, Schwarz-Goid-Barockrahmen "ug 
dessen wirklicher Werth mindestens 60 Mark ist. 
Wer daher anstrebt, sein eigenes, oder das Porträt seiner Frau, seiner 
Kinder, Eltern, Geschwister oder anderer theurer, selbst längst verster- 
bener Verwandte oder Freunde machen zu lassen, hat blos die be- 


Oeffentliche Erklärung! 


i Porträt-Kunstanstalt hat, um unliebsamen 
vorzüglichst geschulten Porträtmaler enthoben zu sein und 
igen zu können, für kurze Zeit und 


größer werden. 


Für die Redaction verantwortlich Karl Frank in Thorn 


1 Handelsnachrichten. 


Amtliche Notirungen der Danziger Börle, 


Danzig, den 18. Mai 1901. 


Für Getreide, Hülfenfrüchte und De werden außer 
dem uotirten 2 M. Tonne Factocel · 
Proviſion 8 vom Blue an oma vergüte! 


Weizen per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländiſch hochbunt und weiß 756761 Cr. 168170 M. 
inländiſch roth 766 Gr. 168 Mk. i 
tranfito bunt 758 Gr. 135 Mk. 


Nenn per Tonne von 1000 Kilogramm per 714 G 
inland. grobkärnig 738-753 Gr. 134-135 Mt. 
tranſito feinförnig 694 — 702 Gr. 88 M bez. 

Gerſte per Tonne von 1000 Kilogr. 
tranſito große 644—H71 Gr. 106½ 112 Mk. 
tranſito Kleine 627 Gr. 104 Mk. bez. 

Wicken per Tonne non 000 Kilogr. 
tranſito 133 Mk. 

Hafer per Tonne von 1000 Kilogr. 
inländ. 136—137 Mk. 

Erbſen per Tonne von 1000 Kilogr. 
tranfito Victorla⸗ 148 M. bez. 

Kleeſaat per 100 Kilogt 
roth 90 M. 

ſchwediſch 90 M. bez. 


Kleie per 50 Kilogr. Weizen⸗ 4.05 3,30 N. 
Roggen 4,00 —480 Mk. 


Amtl. Bericht der Bromberger Handelstammer 
Bromberg, 18. Mai 1901. 
Weizen 170—175 M., abfall. blau ſp. Qualitat unter 
Notiz. 
Roggen, geſunde Qualttät 136-144 Mt. 
Gerſte nach Qualität 136 — 140 Mark 
gute Brauerwaare nomin. 256 Mk., 
Futtererbſen 140 —150 Mk. 
Kocher öfen 180—190 Mark. 
Hafer 143—153 Mk. 
Der Vorſtand der Producten ⸗Boörſe⸗ 


feinfte über Notiz. 


utlassungen 


Edelsteine etc. etc., b 


mmenstellung 
noch keine Naturg 


Stuttgart zu beziehen. 


baute . giftige u 
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Therner Marttpreife v. dienſtag, 21. Mai. 
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Liter 00 —00 


ge 
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Erdbeeren pro Kilo 
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0,00 Mk., Haſen Stück 


00—00 Bio, Rebhühner 
0.000,00 Mk., Steinbutten Kilo 6,00 Mk. 
pro 1 Kilo 80 1.20 Mt. nr 


Leben rer, wie 
v sie brachte, ist durch jede Buch- 
handlung, sowie von der Verlagsbuchhandlung von Emil Barth in 
.”o 9 „% „% „ 


* 


Text mit ũer 1500 rien 
.s 


„Grosse Martin‘ ist nach den Standorten zusammengestellt, ist 


es 
et leich ein Hand- und Nachschla 

für Zucht und Pflege auf dem Gebiete des Thier- uud Filmen 
reichs und ist infolgedessen ein überall willkommenes Haus- und 
im wahrsten Sinne des Wortes. 
Zusa das 


Familienbuch 
Der „Grosse Martin“, welcher eine 


2 „ 


Bromberger Vorſtadt, treflende Photographie, gleichviel in welcher Stellung, einzusenden 
Mellienſtraße 135, nachſtehende dorthin und erhält in 1 en ein Porträt, wovon er gewiss aufs Höchste über- 
gebrachte Sachen = rascht und entzückt sein wird. > 

Die Kiste zum Porträt-wird zum Selbstkostenpreise berechnet. 


1 Kleiderſpind, 1 Sopha 
zwangsweiſe verfteigern. 
Thorn, den 21. Mai 1901. 
Hehse, Gerichtsvollzieher. 


machen hiermit bekannt, daß 
Hypothekendarlehne aus ſtädtiſchen Kapi⸗ 
talien von jetzt zu 4½¼% vergeben werden . 

Thorn, den 10. Mai 1901. 


Der Magiſtrat 
Pfecdeuormuſterung. 


Bei der 


am 28. d. Mts., 
Vormittags von 8 Uhr ab 


auf dem Exerzierplatz vor dem 
Leibitſcher ore dattfindenden 
ng der Pferde und 


Wagen ſind für die bereits im ver⸗ 
gan Jahre als kriegsunbrauchbar 
bezeichneten Pferde Beſcheinignugen 
des Magiſtrats, welche die Unbrauch ⸗ 


barkeit des betreffenden Pferdes darthun, 


9 * 


I. 3. von hier aus zugeſandt. 


durch die Vorführenden dem 
Muſterungskommiſſar vorzulegen. 

Entſprechende Beſcheinigungen ſind zu 
dieſem Zwecke den einzelnen Beſitzern 


Sollten nun, wie es den Anſchein 
gewinnt, einzelne dieſer Beſcheinigungen 
verloren gegangen, oder unleſerlich ge⸗ 


worden ſein, ſo iſt die Ausfertigung 


von Dublikaten in unſerem Militär⸗ 
bureau rechtzeitig zu beantragen. 
Thorn, den 9. Mai. 


Der iſtrat. 


Bestellungen mit Beischluss der Photographie. welche mit dem fertigen 
Porträt unbeschädigt retournirt wird, werden nur bis auf Widerruf zu 
obiger Preise gegen Postvorschuss (Nachnahme) oder vorherige Einsendung 
des Betrages entgegengenommen von der 
Porträt-Kunst-Anstalt 

„KOSMOS“ 
Wien, Mariahilferstrasse 116. 
Fur vorzüglichste, gewissenhafteste Ausführung und natur- 
getreusste Aehnlichkeit der Porträts wird Garantie geleistet. 
BMiassenhafte Anerkennungs- und Danksagungs- 
schreiben liegen zur öffentlichen Einsicht für Jedermann auf. 


Diampfpflüge 


bauen wir in den bewährtesten Üonsiruetionen von 
Mk. 28,000 an. 


Strassenlocomotiven una 
Dampf - Strassenwalzen 


bauen wir gleichfalls als Specialitäten in allen praktischen 
Grössen und zu den mässigsten Preisen. 


Iohn Fowler & Co. in Magdeburg. 
Konkurs Ulmer & Kaun, Choru. 


Das Lager, beſtehend aus Bau- und Nutzholz. 
materialien, Nohrgewebe, Gyps, 8 
Doppelfenſtern, ebenſo ca. 300 mir Gran 
ſetzt billigſt ausverkauft. 


Auskunft wird auf dem Lagerplatz oder im gomptoir, Culmer Chauſſee 


Nr. 49, ertheilt. 5 
Verkaufszeit von 8—1 Uhr Mittags und von 2—5 Uhr Nachmittags. 


Gustav Fehlauer, Verwalter 


Gbudcte Fu ande, Tete ! 


ae 


Den md Werlag der 


Brettern u. Bau⸗ 
desgl. fertigen 
leinſchlag wird fort ger 


Ankunft und Abfahrt der Age in Thorn. 


om 1. Mai 1901 
2 2 8 Ankunft 
Stadtbahnhof. n 


Na ch 
Culmsse-(Culm)-Grandenz-Marlenburg. | Marienhurg-@raudenz- (Cuim)-Guimsee. 
onenzug Jar — .. 6.20 Morgs. |. Gemifäter Zug E Kl) 751 Norgs. 
onenzug (2.—4. Kl. r 


in THORN;: 


— 


u 
* 
. 10.44 Bormitt. | Perſonenzug (5.—4. Kl.) . . 11.30 Vormifr. 
iſchter Zug (2.—4. Kl.) 2.12 Nachm. fonenzug (2.—4. Kl.) .. 3.08 Nachm. 


Per 
Berfonenzug (2.—4. Kl.) .. 5.51 Nachm. Perſonenzug (2-4. Kl.) .. 5.06 Rad 
Perſonenzug (nur bis Graudenz) 8.03 Abends. 


onenzug (2.—4. Kl.) . 10.12 Nhe 


Sohönsse - Srlesen - Ot. Eylau - Insterburg - Insterburg - Dt. Eylau - Briesen - Seger, 
Perſonenzug (1.—3. Kl.) 3 6.44 Morgs. re (1.—4. Kl.) .. 5.00 - gs. 
N 2.—4. Kl.) 10.51 Vormitt. rſonenzug (1.—4. Kl.). . 9.89 rag 
onenzug (2.—4. Kl.. . 2.02 Nachm⸗ alerenöng (Lk Mi 1 orm. 
Durchgangszug (1.—3. Kl.) . 4.13 Nachm. archgangszug (1.—3, Kl.) 1.2 Mittags. 
Perſonenzug (1.—4. Kl.). 7.18 — a lonenzug (2.—4. Kl.) 221 — 
Berfonenzug (1.—4. Kl.) — . uptBahnben = Kl.) Nachts. 
Nach Bon, 
Argenau-Inewraziau-Pesen. ; ee Fgenau, 

ſonenzug (1.—4. Kl.) .. 6.39 Morgs. Schnellzug (1.—3. Kl 5.55 Morgs. 
re 5 Er . 11.47 Mittags. . — (1.—4 ER „„ 9.58 Vormitt 
Durchgangszug (1.—3.) Kl. 12.51 Mittags Perſonenzug (1.4. ei . 1.40 Nachm. 
Perſonenzug 1.—4 3.28 ee Nordexpreßz ug 938. „ 3.00 Nachm 
Nordexpreß zug (1. Kl.) 4 46 Nachm. (nur Frei af 

(nur Sonnabends.) Durchgangs zug (- Kl.) . 4.02 Rahm 
rſonenzug (1.—4. Kl.) . . 715 Abends. ſonenzug (1-4 Kl.) .. 6.45 Abends 
nellzug (1.3. Kl.) .. . 11.04 Nachts. Perſonenzug (1.— 4. Kl.) . . 10.48 Nachts 

1 drawe . row 
Du ug (1.—8. Kl.). 1.09 Morgs. 

n b . Kl.) ... 6.85 Vorm. Sen ug (1.—4. Kl.) 9.47 . 
Gemiſchter 820 en Kl.) 11.46 Vorm. Son (1 Kl.) . . . 4.06 Nachm. 
Norde ug (1. Kl. . . 2.59 N ; 288 donnabends.) 

8 Eur Sreitnga.) dean, Femiſchter Zug N Kl.) 5.07 Nachm. 
Gemiſchter Zug (1.—4. Kl) 7.18 Abends. Schnellzug (1.—3. Kl.) 1 . 
Bromberg-Schue erli 


Idemähl-Berila. 
Durchgangszug (1.—3. Kl.) 5.20 Morgs. 
onenzug (1.—4. Kl.) .. 7.18 Morgs. 
onenzug (1.—4. Kl.) . . 11.46 Vorm. 
erſonenzug (2—4 Kl). 2.20 Nachm. 
onenzug (2—4. Kl.) .. 5.45 
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